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ſiehe Witterungs-Anzeiger im Wanderer. 


Gottlob nun iſt der Februar 

Mit allen ſeinen Stunden, 

So mild und guͤtig wie er war, 
Zur Ruh ins Grab verſchwunden, 
Doch war, was ich recht gerne ſah 
Ein ganzer Tag zu wenig da. 


Der Wand'rer, Leſer, hört er ſprach 
Von Neun und Zwanzig Tagen, 
Und daß man Kaͤlt und Ungemach, 
Am Letzten müſſe tragen.“ 
Da wünſchte er ganz frank und frei, 
Ach wär doch diefer Tag vorbei, 


Der Acht und Zwanzigſte er kam 
Mit ſchnellem Schritt gegangen, 
meinen guten Wand'rer nahm 
Und packte faft mit Bangen, 
Um ihn von Kaͤlte zu befrein, 
In einen alten Schaafpelz ein. 


Nun dacht ich wirft o Wand'rer du, 
Gewiß mir nicht erfrieren, 


9. März. 


Auch hinter'n Ofen noch dazu 
Kannſt immer du ſpatzieren, 
Und ſollt' es noch zu kalt dir ſein, 
So darfſt du nur nach Huͤlfe ſchrein. 


Da legte ich den armen Tropf, 
Verpackt und emballiret, 

Zuletzt noch auf den Ofentopf, 
Wies Froſtigen gebuͤhret. 

Auch legt ich als beſorgter Mann, 
Recht tuͤchtig friſche Kohlen an. 


Da lag er nun, die Angſt war hin 
Und alle katten Sorgen, 

Doch als der dritte Tag erſchien 
Da kroch am fruͤhen Morgen, 

Der Wandrer fragend nun hervor. 
Ob denn die Kälte ſich verlor. 


Ich ſagte ihm, ja! ja! es iſt 
Nun Alles uͤberwunden, * 
Wie du doch auch ſo furchtſam biſt, 
Vor ein Pant kalten Stunden. 

Verſchwunden iſt des Monats Spur, 


In Acht und Zwonzig Tagen nut. 
Da ſah der 


Arme groß mich an 
feinen Winkel, 


und kroch in 
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10 a er, was hab ich gaben, 

Was quaͤlt mich für ein Duͤnkel, 
Mich Lacht gewiß in manchem Haus, 

Ein Jeder mich als furchtſam aus. Sr 
G. Elsner. 


Nr 
———— 


. Der Fiſcherknabe. 


Eortſetzu ng.) 
 Sreubetrunfen eilte er nach feiner Wohnung 


und überließ ſich ganz feinen Gefühlen, die 
für dieſe Nacht allen Schlaf verſcheuchten. Un⸗ 
ruhig warf er ſich endlich auf ſein Lager und 
zählte jede Minute bis zu dem ſeligen Augen— 
blicke, wo er ſeine Adelaide, nach ſo langer 
Trennung, ungeſtört ſpiechen könne. Endlich 
brach der lang erſehnte Tag an und eilig ſprang 
er von feinem Lager auf, um ſich zu dieſem 
Beſuche gehörig vorzubereiten. Schlag 10 
Uhr ſtand er denn auch, ſorgfältiger als je 
angekleidet, vor dem bezeichneten Pallaſte; zit⸗ 
ternd ergriff er die Klingelſchnur und ſein Herz 
pochte gewaltig, als ein Diener die Thür öffnete] 
und er trat. Von dieſem wurde er in die 
obern Gemächer geführt, wo ihn ſchon der alte 
General, durch ſeine Tochter vorbereitet, auf 
dem Sopha ſitzend und ſein Morgenpfeifchen 
rauchend, zu erwarten ſchien. 

Mit einem derben Händedrucke wurde er 
von dieſem begrüßt und zum Stegen genöthigt. 
„Alſo Ihnen, junger Mann,“ fing der Ge⸗ 
neral an, „habe ich die Rettung meiner Tochter 
aus Räuberhänden zu danken. Sie haben 
mir mein theuerſtes Kleinod, mein einziges Kind, 
meine einzige Freude auf dieſer Welt, gerettet. 
Nehmen Sie meinen innigſten Dank. Schon 
längſt,“ fuhr er fort, „hat mir meine Tochter 
von ihrem edlen Retter erzählt und ich habe 
mich fortwährend vergebens nach Ihnen erkun— 
digt, um Ihnen meinen Dank abzuſtatten. 
Nun wird auf einmal mein Wunſch, den kühnen | 


menſchenfreundlichen Mann perſönlich zu ſprechen, 
erfüllt. Aber aufgeſchoben if nicht aufgehoben, 
Freund!“ fagte der General, indem er Lud⸗ 
wigs Hand ergriff; „wenn ich nur in etwas 
hre edle Handlung vergelten kann, ſo wird 
es mir zur größten Freude gereichen.“ 

„Was ich that,“ entgegnete Ludwig be⸗ 
ſcheiden, „war meine Schuldigkeit, jeder An⸗ 
dere würde an meiner Stelle auch ſo gehandelt 
haben.“ f 

„Hol' mich der T.. ..., das iſt nicht 
wahr,“ rief der alte Krieger dazwiſchen; „Viele 
hätten ſich furchtſam zurückgezogen und die 
Pflichten der Menſchlichkeit hintenangeſetzt. Nur 
ein ſolcher rettender Engel, mit ſolchem Muthe, 
wie man ihn ſelten findet, konnte das Wagniß 
ausführen. Ich als Soldat kann dergleichen 
Fälle, nach ihrem wirklichen Standpunkte, be⸗ 
urtheilen. — Doch zur gelegenen Zeit erzeigen 
Sie mir wohl die Gefälligkeit, und erzählen 
mir noch einmal den ganzen Hergang der Sache.“ 

Verſtohlen hatte ſich Ludwig, während die⸗ 
ſes Geſprächs, nach Adelaiden umgeſehen, als 

dieſe plötzlich erſchien. Beide ſuchten nach 
gegenſeitiger Begrüßung ſo viel als möglich 
ihre Unruhe zu verbergen, und der alte General 
merkte nicht, was Beide empfanden. 

„Aber Wetter noch einmal, wie iſt mir 
denn,“ fing der General wieder an, „habe ich 
Sie nicht geſtern ſchon beim Miniſter geſehen?“ 

— „Das iſt möglich,“ entgegnete Ludwig, 
der ſich nun auch des Offiziers erinnerte, der 
bei ſeiner Ankunft vom Miniſter zur Treppe 
hinunter begleitet wurde; „ich war einige Mal 
Geſchäfte halber bei ihm.“ 

„Ah ſo, ich verſtehe,“ ſagte der General, 
„der Miniſter hat mit mir von Ihnen ge⸗ 
ſprochen; Sie ſind in Angelegenheiten Ihres 
Landesherrn hier. Nun, das wird wohl noch 
einige Schwierigkeiten verurſachen, wie mir der 
Miniſter ſelbſt verſicherte, indeſſen, wenn ich 


. 


Ibnen bei Ihrer Geſandſchaftzteiſe behülſtich 


ſein kann, ſo will ich es gern thun. Da 


aber jedenfalls einige Zeit vergehen wird, ehe 
Sie Wien werden verlaſſen können, ſo würden 
Sie mir ein Vergnügen bereiten, wenn Sie 
mich täglich beſuchten und die Zeit über mein 
Tiſchgenoſſe würden.“ Scheinbar ſuchte Lud: 
wig dieſe Ehre abzulehnen, doch mußte er, na⸗ 
türlich nicht ohne innere Freude, zuſagen. 

Täglich hatte nun Ludwig Gelegenheit, 
mit Adelaide zu ſprechen, und nach gegenſei⸗ 
tigem Verſtändniſſe wurde nun der Liebesbund, 
freilich im Rücken des Generals, nur noch fefter 
geſchloſſen. Denn Ludwig wagte noch nicht, 
ſich dem alten General, der vielleicht höhere 
Abſichten mit ſeinem einzigen Kinde halte, zu 
entdecken. 

Schnell vergingen die glücklichen Tage und 
Ludwig erwartete mit Bangigkeit den Tag der 
Abreiſe, welcher ihn wieder von feiner Gelieb⸗ 
ten, und zwar vielleicht auf immer trennen 
würde. j i 

Dieſer Tag war denn auch nicht mehr 
fern und wurde vorzüglich durch folgenden 
Umſtand noch mehr beſchleunigt. 

Eines Tages wurde der General nebſt 
ſeiner Tochter zu einem Balle bei dem Mi⸗ 
niſter eingeladen und ſelbſt an Ludwig erging 
zu dieſem Feſte eine Einladung. Schnell wur: 
den die ſchleunigſten Zurüſtungen dazu getroffen, 
und auch Ludwig ermangelte nicht, ſeine ohne: 
hin ſchon einnehmenden Geſichtszüge, durch 
wohlgewählte Kleidung, mehr hervorzuheben. 
Im Wagen des Generals fuhr er, neben ſeiner 
Adelaide ſitzend, nach dem Palaſte des Miniſters, 
wo ſchon die Ballgäſte zahlreich verſammelt wa⸗ 
ren. Von den Anweſenden freundlich empfangen, 
trat Ludwig mit dem General und deſſen Tochter 
in den hellerleuchteten Saal, der mit ſeinen 


verſchjedenen Gruppirungen einem Feenwalde 


glich. Neugierig wurde Ludwig vorzüglich don 


— 


den Damen betrachtet, und ihm entging die 


Aufmerkſamkeit nicht, die ihm während des 
Feſtes von der ſchönen Welt geſchenkt wurde. 


Doch das kümmerte ihn wenig, er hatte nur 
Augen für ſeine Adelaide, mit der er im Freu⸗ 
denrauſche den Saal durchflog. — Allgemein 
ſprach man ſich in Vermuthungen aus, daß 
der Fremde der Verlobte Adelaidens ſei. Auch 
dem General fiel nun die Zutraulichkeit der 
beiden Liebenden auf und er überzeugte ſich, 
nach mehrſeitiger Beobachtung, nur zu bald 
zu feinem größten Mißvergnügen, daß zwiſchen 
Beiden ein anderes Verhältniß, als er ſich ge⸗ 
dacht, ſtattfinden müſſe. Nur mit Mühe konnte 
er feinen aufgeregten Charakter bändigen, be 
ſchloß aber zur ſelbigen Stunde, eine Aenderung 
der Dinge herbeizuführen. Denn, daß Lud⸗ 
wig Anſprüche auf feine Tochter machen würde, 
war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, 
um ſo mehr, da er ſeine Tochter mit ſeinem 
Entſchluſſe, fie, feinem früher gegebenen Ber 
ſprechen gemäß, an den jungen Grafen von 
G. . . zu verheirathen, bekannt gemacht hatte. 
Nun wurde ihm mit einem Male klar, warum 
Adelaide, wenn er mit ihr auf dieſes Thema 
kam, jedesmal Einwendungen machte, die er, 
ſich bis jetzt als bloße Mädchenlaune hatte ger - 
fallen laſſen. Nun konnte er ſich auch die 
Veränderung ſeiner Tochter erklären, deren 
düſtere Melancholie ſich bei Ludwigs Ankunft 
in Freude und Munterkeit verwandelt hatte. 
Wenn die Sachen ſo ſtehen, dachte er, muß 
ich bald andere Maßregeln ergreifen. Doch, 
wie es ſtets ſeine Sache war, wollte er ſich 
erſt feft davon überzeugen, ehe er Ludwig, dem 
er ohnehin viele Verbindlichkeiten ſchuldig war, 
zur Rede ſtellte. Das Befte ſchien ihm, dieſen 
ſobald als möglich aus ſeiner Nähe, und, wie 
es den Umſtänden nach auch nicht anders ſein 
konnte, aus Wien zu entfernen, wodurch ihm 
denn auf einmal alle Mittel genommen würden, 
i * 


näheren Umgang mit, feiner Tochter zu pflegen; 
und dies konnte nur dadurch geſchehen, daß 
Ludwig in kürzeſter Zeit mit ſeinen Geſchäften 
abgefertigt wurde. Er hoffte deshalb ſo bald 
als möglich mit dem Miniſter über dieſe Sache 
Rücksprache zu nehmen. 

Von alle dem ahnte Ludwig nicht das 
Geringſte, ſondern überließ ſich ungeſtört der 
Freude und vergaß im fröhlichen Genuß Alles 
um ſich her. Bei dem herzlichen Händedruck 
ſeiner Adelaide fühlte er ſich glücklicher als ein 
König. Schneller war ihm wohl nie ein 
Abend vergangen, und es ſchien ihm faſt un⸗ 
möglich, daß die Nacht ſchon ſo weit angerückt 
war. Hier und da ſah man ſchon die Gäſte 
zum Aufruf bereit; und auch Adelaide, von 
ihrem Vater aufgefordert, machte endlich dazu 
Anſtalten. 

Ludwig begleitete ſie in ein Nebenzimmer, 
wo einige Sachen von ihr aufbewahrt waren. 
Sich mit ihr allein glaubend, ſchloß er ſie, 
von ſeinen Gefühlen überwältigt, in ſeine Arme, 
und drückte einen brennenden Kuß auf ihre 
Purpurlippen, der feurige Erwiederung fand. 
Wer aber malt ihren Schrecken, als ſie beim 
Umblicken die ernſte Miene des Generals, wel⸗ 

cher ihnen unbemerkt gefolgt und Zeuge des 


ganzen Vorfalles geweſen war, wahrnahmen. 


Voll Schaam, als hätten ſie ein Verbrechen 
begangen, ſtanden ſie ſtumm neben einander, 
keines von ihnen war eines Wortes mächtig. 

Aber auch der General, ihre Verlegenheit 
nicht weiter beachtend, brach das Schweigen 
nicht, und that, als wäre nichts vorgefallen. 
Stumm und in ſich gekehrt beſtieg er den Wa⸗ 
gen und fuhr mit ſeiner Tochter nach Hauſe. 
Der arme Ludwig war im erſten Augenblicke 
wie vom Donner gerührt; ohne Vertheidigungs⸗ 
worte, die ſein Betragen hätten entſchuldigen 
können, zu finden, ließ er den General ſich 
entfernen, kehrte in ſeine Wohnung zurück und 


überlegte erſt da mit ruhigem Blute, was in 
dieſer Sache zu thun ſei. Feſt wurde von 
ihm der Entſchluß gefaßt, dem General am 
andern Morgen das Ganze zu entdecken, es 
koſte was es wolle. Einmal mußte doch die 
Sache ein Ende gewinnen, und er ſchmeichelte 
ſich mit der Hoffnung, vom alten General 


Verzeihung und vielleicht ſogar die Hand ſeiner 


Tochter zu erhalten. 

Mit dieſen Gedanken ſchlief er ein; mit 
Sehnſucht den kommenden Morgen erwartend, 
der jedenfalls, ob zu feinem Glück oder Un⸗ 
glück, für ihn entſcheidend ſein mußte. Was 
Adelaide, die ihren Vater und ſeine Abſichten 
kannte, befürchtete, geſchah. Durch die hefr 
tigſten Vorwürfe machte dieſer ſeinem Herzen 
Luft, tadelte mit drohenden Worten ihr Be 
tragen gegen Ludwig und beſchuldigte ſie Beide 
der Hinterliſt, daß ſie, ſeine Liebe mißbrauchend, 
in feinem Rücken eine thörichte Liebſchaft ans 
geknüpft hätten; am Schluſſe feiner Strafpre⸗ 
digt erklärte er unumwunden, daß er unter 
keiner Bedingung ſeine Einwilligung zu einer 
Verbindung mit Ludwig geben wolle und könne. 

Adelaide, obgleich von der unbeugſamen 
Feſtigkeit ihres Vaters überzeugt, ſuchte dennoch 
feinen. eiſernen Willen zu beugen. Schluch— 
zend fiel ſie ihm zu Füßen, umklammerte ſeine 
Kniee und ſuchte durch die rührende Erzählung, 
wie der erſte Keim der Liebe ſich in ihrem ſchuld⸗ 
loſen Herzen bis zur größten Blüthe ausge⸗ 
bildet hätte, ſich zu entſchuldigen; allein ver⸗ 
gebens, der General wurde nur noch mehr ge⸗ 
reizt und nannte ſie einmal über das andere 
ein ungerathenes, verwahrlofetes Kind, welches 
des Vaters Wohlthaten mit Undank belohne⸗ 

Ja, als endlich Adelaide ihm frei erklärte, 
daß ſie keinen Andern lieben könne als Lud⸗ 
wig, und daß keine Macht ſie zwingen werde, 
einen Andern zu ehelichen, ſprang der General 
wüthend auf, und es hätte wenig gefehlt, daß 
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er ſich nicht zum erſten Male thätlich an ihr 
vergriffen hätte. Doch beſann er ſich noch 
zur rechten Zeit, zog haſtig die Klingelſchnur 
und befahl dem eintretenden Bedienten, augen⸗ 
blicklich die Kammerjungfer zu rufen, damit 


dieſe Adelaiden unverzüglich in ihr Zimmer 


begleiten möchte. 


Zerknirſcht warf ſich Adelaide in die Arme 
ihrer treuen Zoſe, welche beſtürzt nach der Ur 
ſache ihres Zuſtandes fragte, und nachdem ſie 
in kurzen abgebrochenen Worten die Haupt⸗ 
ſache erfahren hatte, Alles aufbot, um ihre 
gute Gebieterin, die ihr faſt Freundin war, 
zu tröſten. Schon längſt hatte ſie das Ver⸗ 
hältniß der beiden Liebenden bemerkt und einen 
ſolchen Ausgang befürchtet. „Mein Vater,“ 
rief die unglückliche Adelaide im Uebermaaße 
ihres Schmerzes aus, „will einmal das Un: 
glück ſeines Kindes, ich will ihm den Triumph 
gönnen; aber nie füge ich mich in ſeinen Wilen, 
lieber gehe ich in ein Kloſter und beſchließe da 
mein unglückſeliges Leben.“ Fieberiſch ſchlu⸗ 
gen ihre Pulſe, und weinend warf fie. ſich 
endlich auf ihr Ruhebett. Sie ahnte von 
ihrem Vater nichts Gutes, am meiſten aber 
beunruhigte fie Ludwig's Schickſal, der gewiß 
eine ernſte Rückſprache von Seiten ihres Va⸗ 
ters zu erwarten hatte. Schlaflos verbrachte 
ſie die Nacht, und ihr Vater fand ſie noch 
am Morgen wachend, und in einem ſo leiden⸗ 
den Zuſtande, daß er ſich faſt zur Nachſicht 
bewogen geſehen hätte. Doch ſein Stolz ſiegte 
über die Stimme ſeines Herzens; er befahl 


ihr aufzustehen, ſich ſchnell anzukleiden und 


ſeine weiteren Befehle zu erwarten, worauf er 
ſich entfernte. 


Stumm gehorchte ſie und in banger Ah⸗ 
nung erwartete ſie die Rückkunft ihres Vaters; 
dieſe erfolgte auch bald; er erſchien mit ihrer 
Kammerjungſer und zwei Bedienten und nahm 


kurz von ihr Abſchied mit der Weiſung, den 
Dienern zu folgen. ; A, 108 
Bewußtlos ward fie in einen bereit flchen« 
den Wagen gehoben, der ſchnell mit ihr davon 
rollte. Als ſich einigermaßen ihre Gedanken 
ordneten, war fie ſchon mehrere Stunden von 
Wien entfernt, und begriff nun leicht das Vor⸗ 
haben ihres Vaters, daß dieſer ſie zu ihrer 14 
Stunden von Wien entfernten Tante ſchicke, 


um ſie auf dieſe Weiſe von Ludwig zu trennen. 


So war es denn auch. Kurz nach der Mit⸗ 
tagszeit langte fie in ihrem zerriſſenen Seelen⸗ 
zuſtande bei derſelben an, die nicht wenig über 
ihr Ausſehen und den unvermutheten Beſuch, 
irgend ein Unglück ahnend, erſchrak. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Waſſer kur. 


Das Waffer iſt die Loſung jetzt zur Stunde, 


Nur Waſſer ſchreit die ganze Welt, 
In's Waſſer ſchickt man Kranke und Geſunde, 
Das Waſſer koſtet jetzt das meiſte Geld. 
Nicht zeitgemaͤß iſt es, ni Bier den Durſt zu 
loͤſchen, 8 
Wer Zeitgeit hat, der trinkt jetzt mit den Froͤſchen — 
Der alten Heilkunſt Puff, man ſchießt ihr Breſche. 
Das neueſte Syſtem iſt: pudelnaß, 5 
Die Kranken, die traktirt man jetzt wie Waͤſche, 
Die Mediein, fie iſt das Waſſerfaß. f 
Man wird geſeift, gewalkt, geſtriegelt, 
Getrocknet, eingeſchlagen und gebuͤgelt. 
Der Hoffnungsloſe ſtuͤrzt ſich nicht in's Waſſer, 
O nein, er ſtuͤrzt das Waſſer jetzt in ſich. 
Wie gluͤcklich find jetzt Dichter und Verfaſſer, 
Ein jeder ſagt: mein Graͤfenberg bin ich! 
Die Heilkunſt bracht' es endlich ſchon zuwegen, 
Die Leut' wie Waſſergurken einzulegen. 


Satyriſch⸗Humoriſtiſcher Kalender für 
das Jahr 1843. 


Dieſes Jahr iſt ein gemeines Jahr von 
365 Tagen. Es wird deshalb nach wie vot 
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Gemeinheit herrſchen in der Literatur und 
auf der Bühne, in den Wachtſtuben und in 
den Klatſchgeſellſchaften. — Die güldene 
Zahl, welche iſt nach dem Julianiſchen Ka 
lender XVI., wird fein der Zwanzig⸗Gul⸗ 
denfuß. — Der Sonnen ⸗Cirkel wird 
ſein für die Frauen der Putz, für die Zei⸗ 
tungsſchreiber die Lüge, für die Schulmeiſter 
der Stock, für die Aerzte die Cholera, 
für die Advokaten die Liquidation, für 
die Weinhändler das Waſſer, für die Kauf⸗ 
leute der Bankerot. — Der Männer Zins⸗ 
zahl werden fein die Abgaben, die Gü— 
terlotterien, die Eiſenbahnactien. — 
Der Mondzeiger wird bleiben die Börſe und 
Herr von Rothſchild. — Der Sonntag 
buchsſtabe iſt nach dem verbeſſerten Kalen⸗ 
der G.; d. h. Glück; Geld; Gieb's her! 
Unter den Planeten ſoll der Saturn ſein 
trocken und kalt, d. h. die Zeitſchriften 
werden trocken fein und die Leſer dabei kalt 
bleiben. Die Erde wird in dieſem Jahre 
leicht ſein, denjenigen, welche darunter liegen. 
Die Venus wird ſein feucht und warm, d. 
b. in der Ehe werden Manchem die Augen 
übergehen, weil er ſich die Finger ver⸗ 
brannt hat. Der Mercurius wird fein 
warm und trocken, die Börſenleute wer: 
den warm ſitzen und ihr Schäflein ins Trockne 
bringen. Der Mond wird feucht ſein und 
kalt, er wird ſehen, wie viele Liebesthrä— 
nen heiß geweint werden, und die Herzen 
dabei kalt bleiben. Die Sonne iſt heiß und 
trocken. Sie wird den Köpfen heiße Ideen 
geben, aber dieſe werden in den Herzen ver⸗ 
trocknen. Im Zeichen des Widders wer⸗ 
den flehen die Raufbolde, im Stier die Dick⸗ 
köpfe, in den Zwillingen die Dummen und 
Glücklichen, im Löwen die Haſenfüße, in 
Jungfrau die Ballettänzerinnen, im Stein⸗ 
bod die Recenſenten, in Waſſermann die 


dig zwei: 
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Lyriker, in den Fiſchen die Säufer! Von 
den vier Quatembern find beſonders merkwür⸗ 
1) Für die Schuldner: Reminis⸗ 
cere. 2) Für die Ehemänner! Crucis. — 
Zwiſchen Weihnacht und Faſtnacht ſind 
8 Wochen und 6 Tage, die Mädchen welche 
ſich in den erſten 8 Wochen nicht zu Tode 
getanzt haben, können es in den 6 darauf 
folgenden Tagen. 9. 22. 
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Miscellen. 


König Friedrich Wilhelm III. war von 
wahrhaft chriſtlicher Geſinnung durchdrungen 
welche indeß nichts Frömmelndes, nichts Myſtiſch⸗ 
Trübes und Aengſtliches hatte; vielmehr zum 
Beweiſe ihrer Aechtheit, Reinheit und Geſund⸗ 
heit einen heitern Charakter, mit dem ſich ſo⸗ 
gar in Stunden der Erholung, vorzüglich im 
Kreiſe feiner Familie, ein froher gemüthlichet 
Humor, ja oft ſelbſt eine glückliche Aufgelegt⸗ 
heit zum geiſtreichen Scherzen verband. — 
Es war in Berlin zum erſten Male die ber 
kannte Poſſe „das Feſt der Handwerker“ ge⸗ 
geben. In derſelben iſt die Scene beluſtigend, 
in welcher ein ſonſt tüchtiger Geſelle doch ge⸗ 
wöhnlich immer ſpäter als die übrigen Arbei⸗ 
ter kommt. Den darüber unzufriedenen Mei⸗ 
ſter ſucht er aber immer damit zufrieden zu 
ſtellen, daß er unter Darreichung der Hand 
treuherzig zu ihm ſpricht: „Herr Meeſter, da⸗ 
rum keene Feendſchaft nich!“ und der Meifter 
gemüthlich antwortet: „Det weeſt Du wol 
beſſer; ick bin immer derjenige — welcher.“ 
— Einige Tage nachher wollte man zur Mitr 
tags tafel geben, welche der König, ein Mann 
nach der Uhr, pünktlich um 2 Uhr begann; 
aber der Kronprinz fehlte noch. „Noch 5 
Minuten warten!“ ſagte der Monarch. Als 
nun auch dieſe abgelaufen waren, ſetzte man 


ſich zu Tiſche und die Suppe wurde herum 
gegeben. In dieſem Augenblick trat der Kron⸗ 
prinz ein und ſeine Haltung und Bewegung 
drückte naiv das Gefühl eines leichten Schre⸗ 
ckens aus. Mit der ihm eigenthümlichen Gei⸗ 
ſtesgegenwart und angenehmen Heiterkeit ging 
er unbefangen zu dem für ihn offen gehalte⸗ 
nen Stuhl neben dem Könige und reichte in 
ehrerbietiger Stellung, doch mit dem glücklich⸗ 
ſten Humor, feinem königlichen Vater treuher⸗ 
zig die Hand, mit den Worten: „Herr Mee⸗ 
ſter darum keene Feendſchaft nich!“ und der 
König drückte die Hand des hohen geliebten 
Sohnes, erwidernd: „Det weeſt Du wol beſſer, 
Fritz; ick bin immer derjenigte — welcher!“ 
— Ein frobes Lachen tönte durch den Spei⸗ 
ſeſaal; aber bald trat in jedes Herz eine ſtille 
dankbare Freude, ſegnend das ſelige Einver— 
ſtändniß und glückliche Verhältniß eines ſol⸗ 
chen Sohnes zu ſolchem Vater. (Eylerts Cha; 
rakterzüge und hiſtoriſche Fragmente aus dem 
Leben des Königs von Preußen Friedrich Wil— 
beim III. ) 


Zwei Offiziere in Paris hatten einen 4 
tigen Streit gehabt und wollten ſich miteinan⸗ 
der ſchlagen. Man begab ſich in das Bou- 


logner Wäldchen, wo ſolche Ehrenſachen ge-“ 


wöhnlich abgemacht werden. Die Sekundan⸗ 
ten, ebenfalls Offiziere, verſuchten zum letzten 
Male, die beiden Gegner miteinander zu ver⸗ 
ſöhnen, aber dieſe wollten von einer Verſöh⸗ 
nung nichts hören, und die Bemühungen der 
Sekundanten ſchienen ſie ſogar noch mehr zu 
reizen. Die Degen waren gezogen, als ein 
Handwerker, den bis dahin Niemand bemerkt 
hatte, vortrat, ſich an die Duellanten wendete, 
und mit jammervoller Stimme ſagte: „Ach, 
meine lieben Herren Offiziere, ich bin ein 
armer e und Familienvater, und habe 
keine Arbeit.“ — „Recht güt, lieber Freund, 
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aber jetzt Kr; 1 he e einer der Stkundanten, 

„wir haben jetzt keine Zeit, Almoſen zu geben. 
Du ſiehſt, daß die beiden Herren ſich eben 

ſchlagen wollen.“ — „Eben deshalb, meine 

tapferen Herren; ich komme nur, um ſie zu 

bitten, bei mir ihre Beſtellungen zu machen.“ 

— „Welche Beſtellungen?“ — „Nun auf 
die — Särge für die beiden tapfern Offiziere; 
ich bin ein armer Tiſchler, Familienvater und 
habe keine Arbeit.“ Bei dieſen Worten ſahen 
die beiden Gegner einander unbeweglich und 
zögernd an, dann lachten ſie beide gleichzeitig ; 
laut auf, reichten einander die Hand und um⸗ 
armten einander freundſchaftlich. Jeder der 
Anweſenden gab dem armen Tiſchler ein Zwan— 
zigfrankſtück und ſie kehrten zurück, um die 
Verſöhnung bei einer Flaſche Wein zu feiern. 


(Beachtenswerthes.) Auf einem ſchle⸗ = 
ſiſchen Gute ereignete ſich kürzlich der unglüc, 
liche und für die Viehwirthſchaft ſehr beach: 


tenswerthe Fall, daß, für die Brauerei einge ⸗ 


maiſchtes und in Gährung übergegangenes Ges 
treide den Kühen als Futter gereicht wurde. 
Die Kühe fraßen gierig, wurden aber durch 


den entwickelten Gährungsſtoff ſo ſtark ver⸗ 


giftet, daß nach kurzer Zeit zwölf Stück ſtarben. 


In Amſterdam hat ein Herr Winddrapp 5 
eine Schuhwichſe erfunden, deren Glanz weder 


durch Staub, Regen, noch durch Schmutz ver⸗ : 


nichtet werden kann; ja, mag der ‚Stiefel, 


welcher damit gewichſt iſt, in Fetzen gehen, die 
Wichſe bleibt, ſie e den 1 wie ein 


neues Leder!!! 


(Beſetzung einer Stelle.) Ein Mi⸗ 
niſter fragte ſeinen Fürſten, wer die Staats. | 
ſekretairsſtelle haben fol! 


Der Fürſt, eben verſtimmt, 
„Der Teufel!“ Der Miniſter verbeugte ſich f 
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tief und fragte devot: „Befehlen Ihre Durch⸗ 
laucht die Ausfertigung an ihn in der gewöhn⸗ 
lichen Form, nämlich: An unſern lieben Ge⸗ 
treuen?“ f 

Der Fürſt bedachte ſich einen Augenblick, 
klopfte dann dem Miniſter auf die Schulter 
und ſagte: „Nein, mein Lieber! Eben habe 
ich mich anders beſonnen; der Teufel ſoll ſie 
auch nicht haben, er iſt gar zu nahe mit 
Ihnen verwandt!“ 


Ein Chemiker Siege in Paris will den 
ſchoͤnſten Zucker aus allen Gattungen Lumpen 
bereiten laſſen. 


Ein Mechanikus in Nordamerika hat eine 
Tanzmaſchine erfunden, wodurch die Damen 
alle Herren beim Tanzen entbehren können. 
Dieſe Tanzmaſchinen ſind ſehr nobel gekleidet, 
bewegen ſich äußerſt gratiös und ſprechen fo 
viel ſüße Sachen und Ballkomplimente, daß 
ſie hierin den Damen nichts mehr zu wünſchen 
übrig laſſen. Die Herren können alſo auf 
Bällen nun ruhig lorgnettiren, oder in die 
Rauchzimmer gehen und Wein trinken. Die 


Vorſtände mehrerer geſchloſſenen Geſellſchaften ] 


in Deutſchland haben bereits anſehnliche Beſtell⸗ 
ungen ſolcher Tänzermaſchinen beſchloſſen, und 
die Wirthe jener Geſellſchaften die Transport⸗ 
koſten übernommen. 


Ein Oeſterreicher wird von einem Befann- 
ten auf der Straße gefragt: „wie geht es 
mit Ihrem Herrn Vater?“ — „Er läßt die 
Hand küſſen, er iſt geſtorben!“ 


—————— 
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Freiburg. Der Bau der Eiſenbahn von 
hier nach Breslau wird ſo thaͤtig betrieben, daß 
die Vollendung derſelben noch in dieſem Jahre 
zu erwarten ſteht. Auch ſpricht man davon, die 
Bahn bis Hirſchberg einer⸗, und uͤber Schweid⸗ 
nitz nach Reichenbach und Langenbielau andrerſeits 
zu verlaͤngern. 


Neapel. Se. k. H. der Prinz Albrecht von 
Preußen wollte ſich nach Malta und Alexandrien 
einſchiffen, um eine Reiſe den Nil aufwaͤrts zu 
unternehmen, auf der Ruͤckreiſe aber Jeruſalem 
zu beſuchen. Der Herzog und die Herzogin 
von Leuchtenberg gingen am 11. Febr. von hier 
nach Rom ab. — Am 4 ging eine Barke mit 
30 Perſonen, meiſt Marinari oder Landleute, im 
Sturm unter. 


Auflöfung der Charade in Nr. 9. 
Sanftmuth. 


Charade. 
(Bierfilbig,) 
Meine beiden erſten blicken 
Aus den Wolken kuͤhn auf Dich, 
Und an ihren grauen Ruͤcken 
Schmieget halb Europa ſich. 
Um Dein Liebchen zu begluͤcken, 
Brichſt Du meine letzten ab, 
Um Dein Liebchen auszuſchmuͤcken, 
Giebſt Du mir ein fruͤhes Grab. 
und mein Ganzes ſiehſt Du blühen, 
Wie das letzte Silbenpaar, 
Siehſt mich auf den erſten bluͤhen — 
Iſt das nicht recht wunderbar? 
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